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Das Buch
Wolfgang Borchert spricht aus, was viele denken und fühlen. Mit 

seiner klaren, schnörkellosen Sprache schuf er herausragende Texte, 

die einer ganzen Generation aus dem Herzen sprachen und seine Le-

serschaft bis heute berühren. Siegfried Lenz sagte über ihn, er sei 

»der erste deutsche Schriftsteller« gewesen, »der nach der Katastro-

phe des Kriegs seine Stimme gefunden« habe. Wie kaum ein anderer 

trug Borchert dazu bei, die deutsche Bevölkerung nach zwölf Jahren 

Propagandageschrei wieder mit ihrer Sprache zu versöhnen. 

Diese Sammlung vereint Gedichte, Erzählungen sowie ein Ma-

nifest gegen den Krieg und zeigt, wie neben all der Tragik ein Le-

benshunger in Borcherts Schriften aufblitzt, der nicht zu stillen ist.

Mit kraftvollen Illustrationen von Rainer Grimm und einem 

Nachwort der Journalistin und Borchertforscherin Ada-Verena Gass.

Der Autor
Wolfgang Borchert, geboren 1921 in Hamburg, gehört zu den wich-

tigsten Schriftstellern in deutscher Sprache. Trotz seiner kurzen 

Lebenszeit kann er ein beachtliches Œuvre vorweisen. Er begann 

Ende der Dreißigerjahre zunächst eine Schauspielausbildung. Kurz 

nach Antritt seines ersten Theaterengagements wurde er 1941 in den 

Krieg eingezogen und kam im Jahr darauf mit einer Schussverlet-

zung ins Lazarett. Seine Kritik am NS-Regime brachte ihm eine An-

klage auf Selbstverstümmelung und später auch Inhaftierungen ein.

Schwerkrank kehrte er aus dem Krieg zurück und widmete sich 

fortan dem Schreiben. Im kurzen Zeitraum bis September 1947 ver-

fasste er über fünfzig Erzählungen und das Drama Draußen vor der 

Tür. Borchert starb im November 1947 während eines Kuraufent-

halts.
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Versuch es

Stell dich mitten in den Regen,

glaub an seinen Tropfensegen

spinn dich in das Rauschen ein

und versuche gut zu sein!

Stell dich mitten in den Wind,

glaub an ihn und sei ein Kind –

laß den Sturm in dich hinein

und versuche gut zu sein!

Stell dich mitten in das Feuer,

liebe dieses Ungeheuer

in des Herzens rotem Wein –

und versuche gut zu sein!
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An diesem Dienstag

Die Woche hat einen Dienstag.

Das Jahr ein halbes Hundert.

Der Krieg hat viele Dienstage.

An diesem Dienstag

übten sie in der Schule die großen Buchstaben. Die Lehre-

rin hatte eine Brille mit dicken Gläsern. Die hatten keinen 

Rand. Sie waren so dick, daß die Augen ganz leise aussa-

hen.

Zweiundvierzig Mädchen saßen vor der schwarzen Tafel 

und schrieben mit großen Buchstaben:

DER ALTE FRITZ HAT TE EINEN TRINKBECHER 

AUS BLECH. DIE DICKE BERTA SCHOSS BIS PARIS. IM 

KRIEGE SIND ALLE VÄTER SOLDAT.

Ulla kam mit der Zungenspitze bis an die Nase. Da stieß 

die Lehrerin sie an. Du hast Krieg mit ch geschrieben, 

Ulla. Krieg wird mit g geschrieben. G wie Grube. Wie oft 

habe ich das schon gesagt. Die Lehrerin nahm ein Buch 

und machte einen Haken hinter Ullas Namen. Zu morgen 

schreibst du den Satz zehnmal ab, schön sauber, verstehst 

du? Ja, sagte Ulla und dachte: Die mit ihrer Brille.

Auf dem Schulhof fraßen die Nebelkrähen das wegge-

worfene Brot.



Sappho

Sieh, all Dein Öffnen an das Leben war

ein Lieben und ein trunknes Hingegeben.

O nimm den Bruder mit vor den Altar!

Wie Götter sich die Früchte zueinanderheben,

so küßt ihr euch. Zu den Plejaden

hinlacht die Seligkeit, die ihr beginnt.

Nun lösen Kleider sich an den Gestaden,

und Meer um schmale, weiße Brüste rinnt.

Hell perlend aus den kühlen Wellen

steigt auf ein Singen: Liebeslieder!

Und Düfte zart von euren Leibern quellen –

O küßt, Ihr Töchter, Sapphos schöne Glieder!

Da schreitest Du, O Göttin, selig hin –

geliebt und liebend – und hast allen Sinn.
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Stadt, Stadt: 
Mutter zwischen Himmel und Erde

Hamburg

Hamburg!

Das ist mehr als ein Haufen Steine, Dächer, Fenster, 

Tapeten, Betten, Straßen, Brücken und Laternen. Das ist 

mehr als Fabrikschornsteine und Autogehupe – mehr als 

Möwengelächter, Straßenbahnschrei und das Donnern der 

Eisenbahnen – das ist mehr als Schiffssirenen, kreischende 

Kräne, Flüche und Tanzmusik – oh, das ist unendlich viel 

mehr.

Das ist unser Wille, zu sein. Nicht irgendwo und irgend-

wie zu sein, sondern hier und nur hier zwischen Alsterbach 

und Elbestrom zu sein – und nur zu sein, wie wir sind, wir 

in Hamburg.

Das geben wir zu, ohne uns zu schämen: Daß uns die 

Seewinde und die Stromnebel betört und behext haben, 

zu bleiben – hierzubleiben, hier zu bleiben! Daß uns der 

Alsterteich verführt hat, unsere Häuser reich und rings- 

herum zu bauen – und daß uns der Strom, der breite graue 

Strom verführt hat, unserer Sehnsucht nach den Meeren 

nachzusegeln, auszufahren, wegzuwandern, fortzuwe-

hen – zu segeln, um wiederzukehren, wiederzukehren, 

krank und klein vor Heimweh nach unserm kleinen blauen 



Abendlied

Warum, ach sag, warum

geht nun die Sonne fort?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da geht die Sonne fort.

Warum, ach sag, warum

wird unsere Stadt so still?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

weil sie dann schlafen will.

Warum, ach sag, warum

brennt die Laterne so?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da brennt sie lichterloh!

Warum, ach, sag, warum

gehn manche Hand in Hand?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da geht man Hand in Hand.


